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Dr. Albert Schweitzer schreibt in seinem Buch: «Leben Jesu

Forschung» (1911) am Schlüsse:

Dieser Jesus von Nazareth, der als Messias auftrat, die
Sittlichheit des Gottesreiches verkündete, das Himmelreich auf Erden

begründete und starb, um seinem Werke die Weihe zu geben, hat
nie existiert. Es ist eine Gestalt, die vom Rationalismus entworfen,
vom Liberalismus belebt und von der modernen Theologie in ein

geschichtliches Gewand gekleidet wurde

Tier eingeht. Die letzte Ausgabe datiert vom Jahr 1948 —
neue Auflagen sind keine mehr vorgesehen — fertig! Für die
Kirche ist der Index ein untaugliches Werkzeug geworden,
darum stellt sie ihn vor die Türe hinaus. Zwar will sie auf die
geistige Bevormundung noch nicht ganz verzichten; mahnend
liebt sie immer noch den Drohfinger und erklärt: Untauglich
geworden ist nur die Form der Indizierung, nämlich das Verbot;

die Aufsicht behalten wir, ersetzen aber das Verbot durch
die Information, durch den Vorschlag gut katholischer Bücher.
Das ändert nichts an der Tatsache, dass der Index als solcher
heute verschwindet. Die Kirche hat ihn früher sehr ernst ge-
nommen und daher dem Sanctum Officium eingebaut. Nun aber
kann sie selbst ihn nicht mehr ernst nehmen und wirft ihn in
die Abfallgrube der Weltgeschichte.

So sind denn also die relativen Faktoren der irdisch-realen
Wirklichkeit wieder einmal stärker gewesen als die immer
absolut sich gebende Romkirche. Wir freuen uns aufrichtig dieser
Tatsache; gibt sie doch der Hoffnung Raum, dass nunmehr
auch andere Dogmen und Institutionen, die heute noch
bestaubt und abgenützt im Raum der kirchlichen Lehre umherstehen

— wir denken an Hölle, Fegfeuer, Himmel und was
sich daran hängt — über kurz oder lang den Weg des Index
einschlagen und wie der Index in der Abfallgrube der
Weltgeschichte landen werden; eine Entrümpelimg, die schon längst
fällig war. Omikron

Immer noch Schweizergarde in Rom

Von Zeit zu Zeit liest man über Neurekrutierungen von
Schweizer Söldnern für den Vatikan. So waren letzthin bebilderte

Hinweise über den Akt der Eidesabnahme in den
Tageszeitungen zu sehen.

Nichts gegen die traditionelle Zeremonie. Aber schon früher
stellten wir fest und weisen erneut darauf hin, dass der heilige
Vater und Stellvertreter Gottes in Rom mehr auf den relativen
Schutz einer eigenen Söldnerschar vertraut, als auf den bei
anderer Gelegenheit so oft gepredigten und fest verheissenen
Schutz Gottes im Himmel.

Dieser Schutz des Allerhöchsten ist dem Papst selbst und
seinem ganzen Stabe anscheinend zu unsicher, so dass man
viel lieber, um das mystische Märchenspiel eines Glaubens
weiterspielen zu können, als Sicherheitsanlage die mörderischen
Maschinengewehre und Kanonen aus schweizerischen Zeughäusern

scharf geladen bereit hält. Im Eventualfälle sollen sie
Menschenleben im Kampfe um Kirchenpaläste, schöne Gärten
und angehäuftes gleissendes Gut morden und zerfetzen.

Wie hiess doch — nach der Bibel — im Garten Gethsemane
das Befehlswort dessen, den man zu vertreten vorgibt, an den
mit dem Schwert zur Verteidigung seines Herrn bereiten Jünger?

«Stecke dein Schwert in die Scheide, Petrus!» Und der
Herr nahm im folgenden sein Kreuz auf sich. So erzählen
immer wieder die Männer mit dem Worte Gottes auf den Lippen.

Dass diese Einsatzbereitschaft mit dem Leben für eine
Glaubenssache bei einer — wie die Geschichte es zeigt — um
das mit allen Mitteln erraffte irdische Gut bangenden Klerisei
selbst nicht für möglich gehalten wird, wundert uns keineswegs.

Was uns aber wirklich wundert, das ist die bis anhin stille
Duldung einer Art Kriegsdienst, wie man dies unter den
heutigen schwelenden, verworrenen Verhältnissen unbedingt nennen

muss, durch unsere Zivil- und Militärbehörden. Kriegsdienst

einer Schar von rund 200 Schweizern im Solde eines

lernen. Aber das Fragen und noch dazu die naive Art seines Fragens

ist natürlich Ausweis seiner Ungeschultheit. Mithin ist es ein
Trugschluss, dass Fragen alß solche bereits ein Zeichen von Klugheit

wären. Fragen ist ein Zeichen wacher Aufnahmebereitschaft
und damit Indiz für geistiges Potential. Klugheit aber erweist sich
schliesslich darin, dass nicht mehr gefragt wird.

Das gilt nicht minder für Erwachsene. Es gibt tausend
Sachlagen, in denen man sich wieder und wieder informieren muss.
Hier ist Fragen ein Beweis vielseitiger Interessen, und es gibt ja
Lexika, die ständig konsultiert werden können. Doch zeugt es von
geistiger Gesundheit, Fragen, die sich erübrigen, einmal abzutun.
Der Philosoph mag lebenslang über den Sinn der Welt und den
Wert des Lebens nachgrübeln. Dem Handwerker oder Buchhalter
wäre die tägliche Qual solcher existenzieller Fragen unzuträglich;
sie wären Ausdruck einer Neurose.

Von jeher drängt es den Menschen, dem Schicksal ein Schnippchen

zu schlagen und einen Blick in die Zukunft zu tun. Wir alle
wissen aber sehr gut, dass es ein für allemal unmöglich ist. die
Zukunft zu kennen. Sie ist ja eben das schlechthin Unerfahrene. Man
kann raten, ahnen, auch einmal klar voraussehen, was kommt; man
kann Trends berechnen, Entwicklungstendenzen analysieren; aber
das noch nicht Erfolgte mit der Sicherheit des Erfolgtseins
vorauszuwissen, ist unmöglich. Wie verbreitet jedoch das Bedürfnis ist,
das Unmögliche möglich zu machen, sehen wir an der allenthalben
in Blüte stehenden Astrologie. Ihr Spuk kündet davon, dass
zahlreiche Menschen glauben, alles Geschehen werde von einer Art
Drahtzieher veranstaltet, der sich vielleicht ins Programm
kiebitzen lasse. Anders lässt sich das unsinnige Verlangen, die Zukunft
zu ergründen, nicht begreifen.

Es wird allgemein anerkannt, dass der rational forschende
Wissenschaftler auf einer höheren Denkstufe stellt als die Hausfrau.

die jeden Morgen als erstes ihr Zeitungshoroskop sucht, damit sie
weiss, wie sie sich heute zu fühlen habe. Es ist also Allgemeingut
der Denkenden, dass es einen Fortschritt in der Geistesentwicklung

bedeutet, die Dinge so zu sehen, wie sie sind, mithin hinter
ihnen nichts zu suchen, was nicht dahinter sein kann. In dieser
Ernüchterung drückt sich auch der Verstandeszuwachs des Kindes
aus, das langsam erwachsen wird. Nur: viele Erwachsene schleppen
den zauberverklärten Kinderglauben an geheimnisvolle Schiok-
salslenker und unerforschliche «Fügungen» zeitlebens wie ein
Schneckenhaus mit sich herum.

Umgekehrt neigt der flache nicht differenzierende Kopf ebenso

sehr dazu, die Oberfläche der Dinge für deren wahres Gesicht zu
halten. Die reife Intelligenz umgeht beide Fallgruben der Dummheit

und lässt sich weder von den Erscheinungen blenden noch von
ihnen verführen, sie als Wirkungen wundersamer Veranlasser zu
begreifen. Oberflächlichkeit und Metaphysik gehen meist Hand in
Hand, obwohl sie sich qualitativ unterscheiden: Oberflächlichkeit
ist Urteilsunfähigkeit, Metaphysik hingegen ist jene philosophische
Verschrobenheit, die sich um die Erklärung des Unerklärlichen
müht. Der Metaphysiker muss über eine gewisse Intelligenz
verfügen; der Oberflächliche bedarf ihrer nicht unbedingt. Die Ueber-

einstiminung zwischen beiden besteht darin, dnss derjenige, der eich

zu sehr in Hintergründigkeiten verspinnt, meist wenig Verständnis
für Vordergründiges übrig behält und den Schein für das Sein

nimmt. So sind auch die Heilmittel — Erziehung des Oberflächlichen

zur Kritikfähigkeit und des Hintersinnigen zur Nüchternheit
— nur zwei Seiten derselben Medaille.

Der Glaube macht selig

Der Glaube an Gott ist so metaphysisch wie jeder Glaube — etwa
der an den Sinn des Lebens oder einer bestimmten Arbeit; nichts
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